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Erklärung des Kupfers. 


Suͤdliche Seite der Rieſenkoppe. 
Wir haben zwar ſchon in unſern Blättern eine Abs 
bildung der Rieſen- oder Schneekoppe geliefert, allein 
die gegenwärtige ſuͤdliche Seite kennen nur wenige 
Meifende, die ſich die Mühe nahmen auf der boͤhmi⸗ 
ſchen Seite in den tiefen Rieſen⸗ oder Aupengrund zu 
ſteigen. Der gemeine Mann nennt ihn ee, 


den Teufelsgrund. 


Von dort aus Betrachtet zeigt Rá dieſer bico 
Berg von ſeinem Fuße an ohne beſondre Abſaͤtze, 


ebenfalls kahl und ſteinigt, und gewährt einen überaus 
majeſtaͤtiſchen Anblick. 


Ein kleiner Fluß, welcher weftlich Gerunger deze, : 


heißt die Aupe, daher der Name Aupengrund. 


Das Hinaufſteigen zu dieſer Höhe iſt zwar mühe 


ſam, aber nicht gefaͤhrlich und fuͤr den Naturforſcher 
ungemein intereſſant. 


ter Sabrgang. DI Man 
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Die Sarmeliterin. 
Mademoiſelle Gautier war von 1716 bis 1726 
Schauſpielerin beym Theater français... Sie war 
groß, ſchoͤn, ſehr friſch, und von einem ſehr heftigen 


Character; ſie machte gute Verſe, und mahlte vor⸗ 


trefflich in Miniature. Fuͤr ein Frauenzimmer beſaß 
fie eine wunderbare Staͤrke, und wenig Maͤnner konn⸗ 
ten es mit ihr aufnehmen Der Marſchall von Sach⸗ 
ſen, den ſie heraus gefordert hatte, und der ſie frey⸗ 
lich im Faustkampf uͤderwand, verſicherte, daß von 
allen, die ſich an ihn gewagt haͤtten, keiner ſo lange 


zum Widerſtande fähig geweſen wäre als ſte. Sie 


rollte einen ſilbernen Teller wie ein Oblat zuſammen. 
Natuͤrlich hatte fie mehrere Liebhaber, unter ans 
dern einen Hofmarſchall des Herzogs von Wuͤrtem⸗ 
berg, der fie ſelbſt nach Stuttgardt an den Hof ſeines 
Herrn brachte. Der Herzog hatte ebenfalls eine Ge⸗ 


liebte, die er anbetete. Sey es nun, daß die Gau⸗ 


tier ihre Schoͤnheit für größer hielt, und daß fie ſich 
einbildete, ihre Figur muͤſſe ihren bepderfeirigen Rang 


beſtimmen, ſey es Eigenſinn oder Elferſucht, kurz, 


fie übte ſoviel Grobheiten gegen die Favorite aus, daß 
der Herzog ihr den Hof verbieten ließ. Kaum war 
ſie in Paris angekommen, als ſie der Verdruß, fort⸗ 
geſchickt zu ſeyn, wieder zuruͤck trieb. Sie hielt ſich 
jetzt einige Tage in Stuttgardt incognito auf, und 
e auf Mittel, ſich zu raͤchen; endlich waͤhlte fie 


folgen⸗ 
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füolgendes. Da ſie vernommen hatte, daß die Favo⸗ 
rite auf die Jagd gefahren ſey, ſetzte ſie ſich in einen 
Wagen mit zwey ſehr raſchen Pferden, die ſie ſelbſt 
lenkte, und fuhr mit ſolcher Schnelligkeit an ihrer 
Feindin vorbey, daß ſie ihr ein Rad mimahm, und 
die Chaiſe umwarf. Hierauf kehrte ſie schnell ins 
Wirthshaus zuruck, g ihr Wagen. mit Poſipfer den, 
ſchon bereit ſtand. z Bush 0 
Sobdiel zum Theil ſehr laber ssd, babe 
fie indeß auch hatte, ſo faßte fi: doch fuͤr keinen eine 
wahre Leidenſchaft. Endlich fiel ihre Wahl, auf einen 
Schauſpieler, Quinaute Dufresne; fic lebten einige 
Zeit mit einander, und die Gautier, deren Leiden⸗ 
ſchaft taͤglich wuchs, wollte ihn beyrathen. Aber 
dazu halte er keine Luſt; je hitziger fie wurde, deſto 
mehr nahm ſeine ‚Kälte: zu, ſo daß dies Weib, wel⸗ 
ches heftig und deſpotiſch war, ſo lange es nicht lebte, 
zuletzt tiefſiunig und melancholiſch wurde. Dies war 
der erſte Schritt ihrer Berufung, in ihrem ganzen 
Character gieng eine Veranderung vor, die ſich dahin 
aufloſte, daß die e . Welldame I 
pen me 


8 Demuth weiter. Sie hielt ſich wirklich für Was dN 
ihrer Schweſtern, deren Verachtung fie mehr als ein» 
mal erfuhr. Jedoch verſchafften ihr ihre Verbindun⸗ 
gen mit der Koͤnizin im Dante ſehr bald ein Anſehen, 
welches ſie nicht ſuchte. Esgutſtand ſogar zwiſchen 
der ‚Königin und der frommen Schweſter Auguſtine 
von der Barmherzigkeit, (ſo hieß Re), eine 
sentiti die oft von Berfen begleitet wat, 
Dda chris A 
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Uebrigens behielt fie die Munterkeit ihres Cha⸗ 
ratters; ihre Lebhaftigkeit hatte ih in Eifer für ihre 
Pflichten verwandelt, und da ſie in den letzten Jah⸗ 
ren ihres Lebens blind geworden war, bediente ſie ſich 
beſtaͤndig ſelbſt, weil fie Niemanden zur Saft fallen 
wollte. Sie liebte die Beſuche, und ſprach mit 
Feuer, Energie und Deutlichkeit. Der Papſt hatte 
ihr die Erlaubniß gegeben, im Sprachzimmer mit 
unverſchleyertem Geſicht zu erſcheinen, wovon ſich die 


en gi * 
Schon zwoͤlf Jahre war ſie Nonne, als einer 


ihrer ehemaligen Liebhaber, der Graf von Cheme⸗ 
rolles ſtarb. Duclos ſahe den Brief, welchen fie 
uͤber dieſen Todesfall an den Bruder des Grafen, den 
Biſchof von Rieux, geſchrieben hatte. Er war acht 
Seiten lang und vortrefflich abgefaßt. Ob ſie gleich 
einige Furcht Über das Seelenheil ihres alten Liebha⸗ 
bers zu aͤußern ſchien, ſo war doch das Vertrauen 
auf die Güte Gottes vorherrſchend. Zugleich gab fie 
dem Biſchof auf eine indirecte ſehr feine Art und ganz 
mit der Ehrfurcht, die eine demuͤthige Nonne vor 
einem Biſchof haben muß, einige Rath ſchlaͤge und 
Ermahnungen, die ihm ſehr noͤthig waren, weil ſein 
Leben als ſehr wenig kanoniſch bekannt war. 


f 
— a 


Mifcellen 
Es wird im tableau de Paris erzaͤhlt, daß die 
Jeſuiten einen Kammerdiener Karls III. von Spanien 
beſtachen, der ihnen den Leibſtuhl des Königs oͤffnen 
mußte. Ein Bruder bleichte dann die gefundnen 
à Papiere, 


421 


Papiere, groͤßtentheils zerrißne Brieſe, und heftete 
die Stuͤcke zuſammen, wodurch die Jeſuiten große 
Entdeckungen machten. i 


Montaigne ſetzte in fein Aus gabebuch: item, für 
meine Neigung zur Faulheit 1000 Libres. 

Der Schauſpieler Beaubourg, der ſehr haͤßlich 
war, ſpielte einſt in Paris die Rolle des Mithridats. 
Als die Schauſpielerin, welche die Monime machte, 
ihm ſagte: Gnaͤdiger Herr! Sie veraͤndern ihr Ge⸗ 
ſicht! (Ah! seigneur, vous changez de visage!) 
ſchrie Jemand aus dem Parterre: Laßt es > thun! 
(laissez- le faire.) 


Als die theatraliſche Bruͤderſchaft der Kinder ohne 
Sorge die Sparſamkeit Ludwigs XII. verſpottete, gab 
er auf die dagegen gemachten Vorſtellungen zur Ant⸗ 
wort: „Ich will lieber, daß man über meinen Geitz 
lache, als uͤber meine Verſchwendung weine.“ 


Es if merkwuͤrdig, daß der deutſche Kayſer 
Friedrich II, vielleicht ein eben fo großer Mann als 
der preußiſche Friedrich IL, wie dieſer Schriftſteller 
und Dichter, und noch dazu in einer fremden Sprache 
war. Außer einem griechiſchen Werke) über die Voͤ⸗ 
geljagd hat man von ſeinen Gedichten noch folgenden 
Vers in der romaniſchen Sprache: 

Plas me el cavalier Frances 
E la donna Catalana 

E l’ovrar Genoes 

E la danza Trevisana 
i E lou 
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2 Lee loie cantare Broverivales) » .....> 
3 Las man de cäta d' Angles 
‘E lou donzel de Toscana, * 12419 


Die Kataloniſchen Damen werden noch heute für die 
ſtboͤnſten Weiber in Spanien gehalten, und von den 
ſchoͤnen Haͤnden der Englaͤnderinnen wird eben ſo wie 
von der Provenzaliſchen Poeſie noch viel Ruͤhmens ges 
macht. Aber ob der gute Kayſer noch heute an den 
«cavalier frances. und an der Genuefifchen Industrie 
viel e santi n una wir dahm sun: 
ſeyn. 4 o Mer. RI 


r 


9 über verfpiedene Gegen: 
RES E ftanpe, pare 
ot; Das Alter und der Tod. 

i i mea reife, welche unaufhoͤrlich die Vergangen⸗ 
quê rühmen, koͤnnten uns glauben machen, daß es 
zu ihrer Zeit keine Narren gab, wenn ſie nicht ins 
gluͤcklich genug zum Beweiſe des Gegentheils beta ge⸗ 
bheben wären. 

Es iſt beynahe immer ungerecht, das Alter uber 
r ae alten Leute anzuklagen. Das 
Alter giebt eben fo wenig den Verſtand, als es die 
Fehler, die man den Greifen vorwirſt, entſchuldigt. 
Wer liebenswüͤrdig in der Jugend iſt, wird es auch 
im Alter ſepn und wenn man fo ſelten alte Perſonen 

2 liebens⸗ 


90 Es gefällt mir der franzoſiſche Ritter, und die Catalani⸗ 

ſche Dame, und Genueſiſche Arbeit, und Treviſaniſcher 

„Tanz, und Prevenzaliſches Singen, und Engliſche Hande 
und Haut und die Toſcaniſchen Juͤnglinge. 
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liebens würdig findet, fo rührt das daher, weil es 
ſehr wenig junge Perſonen giebt, die es ſind. i 
Die Preliminarien des Todes find abſcheulicher, 
als der Tod ſelbſt. Es iſt nicht der Tod, den ich 
fuͤrchte, ſagt Montaigne, ſondern das Sterben. 
Altwerden if öfters der Aufſchub des Todes. 


Die Ehe. i 

Sehr wenige Weiber lieben ihre Männer; aber 
es giebt beynahe keine Maͤnner, die nicht ohngeachtet 
aller ihrer Serfirentngen ne an ihre Weibern 
haͤngen. 

In den Augen der meiſten grüne man eine 
geheime e Zuftiedenheit beym Tode ihrer Männer leſen, 
vorausgeſetzt, daß er nicht den Verluſt ihres Glücks 
mit ſich fuͤhrt. Die Maͤnner fuͤhlen den Tod ihrer 
Weiber viel ſtaͤrker; die ſtarrkoͤpfigſten und herrſch!?! 
ſuͤchtigſten werden oft am meiften bedauert, die Laune 
und die Geduld der Männer wollen geübt ſeyn. Der 
Verluſt einer fanften und ne Frau sane ac die · 
ſelbe Leere zurück. er 30 
Einigen Frauen gluͤckt E nicht, ihren 1 zu 
regieren; aber es giebt vielleicht keinen Mann, der 
es dahin bringe, ſeine Frau zu regieren. 

Viele Maͤnner betruͤgen ihre Weiber; alle Weis 

„ber betrügen ihre Männer, aber keine mehr, als die 
Kokeite und die Andaͤchtige. b 

Wenn einem Manne ſeine Frau ſtirbt, ſo heißt 

es: Der arme Mann! Was ſoll er machen? Er muß 

nothwendig wieder heyrathen! Und warum denn? 

um eine Frau zu haben, welche ſein Haus macht, 

das 
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das heißt, die Honneurs bey Tiſche, und die den 
Braten für, die Gäfte zerſchneidet. 

Die Anzahl der Männer, die das Gluͤck ihrer 
Weiber machen, iſt ſehr klein; aber es iſt ein Wun⸗ 
der, eine Frau zu ſehen, die das Gluͤck ihres Man: 
nes macht. \ 
(Wird fortgeſetzt.) 


— — 


AZaur Geſchichte des Theaters. 

Inm vorigen Jahrgange des Erzaͤhlers S. 652 
iſt eine Nachricht von einem alten deutſchen Sans 
ſpiele gegeben worden, welches die ganze Apoſtelge⸗ 

ſchichte mit 240 Perſonen darſtellt. Ich vermuthe, 
daß es eine Nachahmung des Myſters von der 

Paſſion unſers Herrn Jeſu Chriſti iſt, zu 
deren Aufführung ſich ums Jahr 1380 in Paris eine 
eigne Bruͤderſchaft der Paſſion, Confrairie de la 
passion, vereinigte, die außerdem auch andere 
Schauspiele, Myſterien benannt, gab, z. B. das 
Myſter von der Empfaͤngniß und Geburt Mariä, von 
der Auferſtehung ıc. 

Das Myſier von der Paſſion if eine dramatiſche 
Bearbeitung der ganzen Lebensgeſchichte Jeſu von ſei⸗ 
ner Taufe bis zum Begraͤbniß. Wegen ihres großen 
Umfangs konnte fie unmoglich an einem einzigen Tage 
aufgefuͤhrt werden, daher man fie in mehrere Abthei⸗ 
lungen ſonderte. Sie verlangte einen Opernpoms 
und theatraliſchen Apparat, der die Kuͤhnheit der 
Unternehmer bewundernswürdig macht. Sieben und 

achtzig Perſonen treten ſchon in der erſten Abtheilung 
(jour- 
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| Gourntze) auf, unter ihnen die drey Perſonen der 
Gottheit, ſechs Engel und Erzengel, alle zwölf Uppa 


ſtel, Herodes mit ſeinem ganzen Hofe, eine Menge 


erdichteter Perſonen aus allen Staͤnden und ſechs 


Teufel. Die Compoſition hat bey aller ihrer Rohheit 
und Geſchmackloſigkeit etwas Großes. Der Prolog 
iſt eine Predigt uͤber die Worte: Das Wort ward 
Fleiſch. Dann koͤmmt Johann in der Wüfe, auf 
ihn das juͤdiſche Synedrium. Chriſtus unterhalt ſich 
hierauf mit ſeiner Mutter und dem Engel Gabriel. 


Auf die Taufe Chriſti folgt die Nathsverſammlung 


der boͤſen Geiſter in der Hölle. Ein vortrefflicher Ges 
danke war es, den Judas mit ſeiner Mutter zuſam⸗ 
men zu bringen. Dann geht das Drama in die Ju⸗ 


gendzeit des Meſſias zurück. Die erſte Perſon der 


Gottheit ſcheint immer nur unſichtbar geſprochen zu 
haben. Die Kataſtrophe der Hinrichtung wird bis 
zum Gräßlichen tragiſch durch die Gegenwart der Teus 
fel, die überhaupt in dem ganzen Stucke die Haupt⸗ 
rolle ſpielen. 

Zu dieſen Myſterien aus dem alten und neuen 
Teſtamente gefellten ſich auch dramatiſirte Sebenglânte 
der Heiligen, die auch Myſterien hießen. Bey Be⸗ 
arbeitung derſelben nahmen ſich die Dichter noch mehr 
Freyheiten, es fehlt ihnen nicht an ſehr unſittlichen 
Stellen. Aber um dieſe anzubringen, mußten Kunſt⸗ 
griffe augewendet werden. Die Heiligen werden 
irrdiſchen Anfechtungen ausgeſetzt, beſonders ſuchen 
ſie uͤppige Dirnen durch ihre Reitze an das Heyden⸗ 
thum zu feſſeln, welches denn Veranlaſſung zu den 
ſchluͤpfrigſten Poſſen giebt. Durch die Darſiellung 
des Maͤrtyrertodes werden mehrere diefer Biographien 

‘ : 4 zu 
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zu romantiſchen Trauerſpielen, bey denen die Situds 
tionen aber nicht immer mit Delikateſſe gewählt find. 
Im beben der Heil. Barbara wird die Heldin auf dem 
Theater bey den Beinen aufgehängt. In 
dieſer anſtoͤßigen Poſitur redet fie noch auf das ruͤh⸗ 
rendſte zu dem Tyrannen, dem fie feine Grauſamkeit 
und Brutalität, beſonders in Beziehung auf das Uns 
anſtaͤndige ihrer Todesart vorwirft, woraus man 
ſieht, daß wirklich ein Uebelſtand ſichtbar ſeyn mußte. 
Wie es die Schauſpielerin anfing, in dieſer Poſttur 
noch zu declamiren, wird nicht angemerkt. Die 
Theaterkunſt muß ſich uͤberhaupt damals zu helfen ge⸗ 
wußt haben, denn in demſelben Stuͤcke wird die Heil. 
Barbara, die durch Vorwuͤrfe ihren Verfolger nur 
noch mehr erbittert, an demſelben Galgen, wo fie 
bey den Beinen aufgehängt bleibt, graͤß lich mit eiſer⸗ 
nen Kaͤmmen gefleiſcht und an Lampen gebraten. 
“Gir bloßen Spaß war das ein wenig viel! 
Zaum beſtaͤndigen Apparat gehörte bey dieſen My⸗ 
ſterien ein hohes Geruͤſt, auf welchem gewoͤhnlich 
Gott der Vater in einem langen Talar, umgeben 
von ſeinen Engeln ſaß. Am Fuſſe des Geruͤſtes lag 
die Hölle. Zwiſchen dem Himmel und der Hoͤlle 
dehnte ſich das Geräft nach beyden Seiten aus, und 
dieſe Mittelparthie ſtellte die Welt vor, in der 
man bald die Stadt Jeruſalem, bald die Wohnung 
eines Heiligen oder einen andern beliebigen Ort er⸗ 
blickte. In einem Myſter, welches 1437 zu Metz 
aufgefuͤhrt wurde, ſperrte der koloſſale Drache, der 
im Vordergrunde der Holle paradirte, feinen unges 
heuren Rachen ſo furchtbar gegen die Zuſchauer auf, 
daß alle bezaubert wurden, beſonders, weil in dem 
ui Drachen⸗ 


| 47 
Drachentopfe zwey große Augen von poliertem Stahl 
funkelten. Einige dieſer Mysterien follen vierzig 


Tage in der a . haben. 
Pr, N e: 2 164 


Literariſche Anekdoten. 

Pontan, Profeſſor der Dichtkunſt, hatte die 
Gewohnheit ein groß lateiniſch P an die Thüre ſeines 
Auditor zu ſchreiben, wenn er kein Collegium las. 
Sein kleiner Sohn fab dies und mahlte einſtmals 
noch 8 andre P darugter. Ein Spaßvogel, der dazu 
kam, nahm dem Knaben die Kreide aus der Hand 
und ſchrieb daneben: Petrus Pontanus Poeseos Pro- 
fessor "Publicis Propter Pocula Prohibetur Präele- 
gere (Peter Pontan, oͤffentlicher Profeſſor der 2 
bi nara feines une nicht lee) n 

Johaun Semeca; ein Halberstädter Propſt 
ſoll auf ſeinem Sterbelager geſagt haben: Ich habe 

in meinem Leben Leute gehabt, die für mich ins Chor 
gingen, für mich den Acker bauten, für mich die 
Meſſe hielten, für mich die Horas geſungen: wo 
werde ieh aher nun einen Menſchen hernehmen, der 
für mich zur Hölle fahret, daß ich erloͤſet werde? 


Philipp Melanchthon war ein großer Freund der 
Chiromantie, d. h. der Kunſt aus den Falten der 


Hande die künftigen Schickſale eines Menſchen vor 


herzuſagen. Einſt beſuchte er einen Bürger, der viele 
Kinder hatte, die ihm der Neihe nach ihre Haͤndchen 
zur Beſichtigung darboten. Als er die Hände des 
ta» Kleine 
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Kleinſten mit vieler Freude betrachtet hatte, ſprach 
er zum Vater: Dies Buͤbchen wird ein großer Theo⸗ 
loge werden. Der Vater laͤchelte und antwortete: 
Domine Philippe, Domine upa es iſt ein 


Mädchen. 


Etwas Genealogiſches. bs 
Von der Familie Faͤſch, die jetzt durch den Rate 
dinal Faͤſch, den Coadjutor des deutſchen Erzkanz⸗ 
lers, merkwuͤrdig geworden if, iſt der Hauptzweig 
im Jahr 1645 zu Breslau ausgeſtorben. Ihr 
Stammvater war Heintze Faͤſch, Hauptmann der 
Schweitzer, der 1386 in der Schlacht bey Sempach 
fiel. Sein fuͤnfter Enkel, Johann Fäfch, farb 1645 
als D. J. U. Philologus und Juris Practicus. Er 
war hier einer der groͤßten Praktiker bey allen Dika⸗ 
ſterien. Wahrſcheinlich ahnet er der Kardinal nicht 
einmal, daß ihm aus einem vergeßnen ſchleſiſchen 
Sammler eine ſehr genaue Stammtafel ſeines Ge⸗ 
ſchlechts von 1386 bis an den Anfang des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts gegeben werden koͤnnte. Demjeni⸗ 
gen der etwa Luſt dazu hat, ſind wir erboͤtig ne 
der Quelle zu dienen. à 


Etwas Antiquariſches für Damen. 
Lokurg gab nach Plutarchs Bericht ein Geſetz, 
kraft deſſen alle ſpartaniſche Maͤdchen ihre Gallaklei⸗ 

der ſo mußten fertigen laſſen, daß hier und da, wo 
fe 
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fie es am paſſendſten ſaͤnden, küͤnſtlich ſcheinende Oeſf⸗ 
nungen eben nicht ſparſam ſich offenbarten. Der 
feine Grund iſt leicht abzuſehen. Zwar loͤſen einige 
Gelehrte das Raͤthſel dadurch auf, daß Lykurg die 
Jünglinge an gewiſſe Neige, für welche in neuern 
Zeiten Monarchien aufgeopfert und Staatsreligionen 
wie in England abgeſchaft worden ſind, habe gewoͤh⸗ 
nen wollen, wofuͤr ſie ſcheinbar genug das Faktum 
anfuͤhren, daß derſelbe Geſetzgeber die Jungfrauen 
mit den Juͤnglingen oͤffentliche Kampfſpiele halten 
ließ, bey denen, wie bekannt, die Schneider nicht 
in die geringſte Arbeit geſetzt wurden. Unfrer Mei⸗ 
nung nach war Lykurg galanter. Der Juͤngling ſollte 
Feuer fangen, ſollte glauben, mit ſeinem Spaͤher⸗ 
auge bis zu Verborgenheiten gedrungen zu ſeyn, die 
der ſchlaue Schneider bey aller anſcheinenden ſchuld⸗ 
loſen Entfaltung doch immer Verborgenheiten ſeyn 
und bleiben ließ. Man mußte im Grunde nur waͤh⸗ 
nen zu ſehen, aber eigentlich nichts fehen. — Vor 
nicht gar langer Zeit handelten unſre modernen Schoͤ⸗ 
nen freymuͤthiger und offner; ein fo trugvolles Vers. 
fahren war ihnen in den Tod zuwider, fie haßten der⸗ 
gleichen Jluſtonen, die fo leicht enthuſtaſtiſche Ideen 
von verborgenen Reitzen bilden, wenn ſich das ge⸗ 
taͤuſchte Auge durch unvollendete Blicke in Feuer und 
Flamme geſetzt hat. Die moderne Schoͤnheit ent⸗ 
huͤllte, entfaltete, kramte aus, und trug mit ligo. 
benswuͤrdiger Unbefangenheit ſoviel von der Maſſe 
und dem Vorrath ihrer Neige zur Schau, als ſich 
davon nur wollte zur Schau tragen laſſen. Der feu⸗ 
rige Jüngling hatte da alles vor Augen, konnte dem ⸗ 
nach als kuͤnftiger Eheherr uͤber viele ua > 
nicht 
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nicht brummen. Das iſt jetzt anders geworden, und 
mit Recht machen wir daher auf das alte ſpartaniſche 
Vexiergeſetz aufmerkſam, deſſen verborgener Phanta⸗ 
fieverderbender Sinn darin beſtebt, Schönheiten halb 
zu zeigen oder errathen zu laſſen. Wir koͤnnen nicht 
umhin, den Leſerinnen eine Bemerkung üben die Sim⸗ 
plizitaͤt der alten Daien zu erſparen, die ſich die, 
Kunſt zu reigen erſt durch Geſetze aufgeben laſſen muß⸗ 
ten. Wie beſchämt würden überhaupt Spartaueriue. 
nen und Römerinnen zurücktreten, wenn ihnen die. 
große Anzahl unſerer Zeitgenoſſinnen, aufgeführt 
würde, die mit beyſpielloſer Schlauheit und Gewand⸗ 
heit zwey ganz diſparate Gegenftände, hoͤchſte anſchei⸗ 
nende eheliche Zärtlichkeit und hoͤchſte telle Galante: 
rie auf die angenehmſte Art zu verbinden wiſſen, ohne 
eben ſolchen Lerm und Unheil wie Dame Lucretia zu 
machen, wodurch Mann und Kinder in die aͤuſſerſte 
Verlegenheit und Betrübniß verſetzt werden; die fer⸗ 
ner dem gutmuͤthigen, argloſen Ehekonſorten, wenn 
es ihm an Offizialkraft gebricht, weit entfernt, ihm 
darüber mit Klagen und Brummen in den Ohren zu 
liegen, ihn in feinen Amtsgeſchaften zu turbiren, 
oder ſich ſelbſt am innern Feuer auszudoͤrren, picla 
mehr mit liebreicher Sorgfalt, ohne ihm ein Wort 
daruber zu ſagen, durch ein anderweitiges kräftiges 
Adjutorium unter die Arme greifen! Das hebt uns 


uͤber ſie! 


2 Muͤnznarrheiten. 
Der Mannsfeldiſche St. Georgenthaler, mit der 


Umſchrift: Bey Gott iſt Rath und That, 
k wurde 
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wurde im ſiebzehnten Jahrhundert auſſerordentlich 
berühmt. Ein Offizier erhielt nehmlich in der 
Schlacht einen Schuß, und blieb unverſehrt, weil 
die Kugel einen ſolchen Thaler traf, den er in der, 
Taſche hatte. Dieſe Thaler ſtiegen fo im Werthe als, È 
Mittel gegen den Heldentod, daß ſie mit funfzehn 
und mehr Thalern bezahlt wurden, als ſie werth was, 
ren. Auf einigen derſelben ſteht das Wort IVDICIVM. 
mit litteris majusculis, und dieſe ſollten das Ende 
der Welt auf das Jahr andeuten, welches in dieſem 
Worte enthalten iſt. AVDICIVM, heißt nehmlich in 
roͤmiſchen Zahlen 1613. N F Id 

Auf den Thalern, die der ungluͤckliche Koͤnig von 
Boͤhmen, Friedrich V. ſchlagen ließ, erfchien durch 
ein Verſehn der Buchſtabe D bey dem Worte Dei 
gratia umgekehrt. Nach der traurigen Wendung 
ſeines Schickſals fanden Deutungsſuͤchtige, daß dies 
umgekehrte D grade zu die umgekehrte Gnade Gottes, 
d. h. die Ungnade bedeutet habe. art ps 

Auf einer Münze des Prinzen Wilhelm von Ora⸗ 
nien, nachherigen Königs von England, von 1652. 
ſteht die 2 verkehrt. Kenner fanden darin feinen 17 
im 52 ſten Jahre erfolgten Tod. 5 N 

Auf einem Goldſtüͤck des letzten Herzogs von Lieg⸗ 
nig George Wilhelm ſieht die Zahl 1675 mit ver⸗ 
kehrter 5, und in eben dieſem Jahre farb dieſer junge 
at wit dem die ganze Piaſtiſche Familie ein Ende 
naͤhm. 

Der Kurfuͤrſt Johann Friedrich von Sachſen, 
der von Karl V, in die Acht erklart und bey Mühle — 
berg beſtegt wurde, ließ 1536 zu Annaberg Thaler 
ſchlagen, auf denen ein Stempelriß durch das kur⸗ 

n Es ” fuͤrſt⸗ 
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fürftficheSchtwerde geht. Was konnte dies anders anzel⸗ 
gen, als feine Niederlage und den Verluſt der Kur? 
Im Jahre 1690 ließ Ludwig XIV. halbe Thaler 
ſchlagen, auf denen ihm durch einen Fehler des Stem⸗ 
pela die Krone vom Haupte zu fallen ſcheint. Als 
der ſpaniſche Succeſſionskrieg eine für Frankreich fo’ 
ungluͤckliche Wendung nahm, hofften die Allurten, 
dieſe Muͤnze bedeute den Untergang Frankreichs; da 
jedoch nachher dieſe Wuͤnſche unerfuͤllt blieben, Dez 
ruhigte man ſich mit der Zahl 1690, in welchem 
Jahre Joſeph J. zum roͤmiſchen König gekrönt wor⸗ 
den war, unter deſſen Regierung, wie man weiß, 
Ludwigs Krone wirklich wankte. . 


Auſtöſung des Räthſels im vorigen Stück. 
Der Kuß 


. Räthſel. = 
Von einem Geiſt erfüllt, von einerley Geſchlecht, 
Sind dieſe drey verwandt und ſind es doch nicht recht. 
Den Vater frißt der Sohn, nach laͤngſt verjährtem 
Meta Brauche. N 

Der Vater, ohne Hals und Kopf 


Und Bein, ein dicker voller Tropf, 


Liegt immer auf dem Bauche; 
Her Sohn mit Bauche zwar, doch kopflos ebenfalls, 

Traͤgt ſtolz den Huth auf bloßem Hals 

Und ſteht feſt ohne Beine; 

Der Enkel, ohne Kopf und Bauch, 

gu einen Fuß nur zum Gebrauch 
och huͤpft der loſe Kleine 

Damit ſo maͤchtig und ſo leicht, E 
aß er Dir Kopf und Beine ; 


Nur allzubald erreicht. 
ler wird alle Sonnabend in der Buchs 
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handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslan 
ausgegeben, und ift außerdem auch auf allen 
Königl. Poftämtern zu haben. 
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